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Sonoma County, Kalifornien  
Dezember 1987
Ich habe mich entschlossen, einen Bericht zu Papier zu bringen über das, was 1982 wirklich geschehen ist – in dem Jahr, da die Welt, wie wir sie kannten, in Stücke brach.
Ich bin mir nicht sicher, ob es heute überhaupt noch jemanden interessiert; die Leute hier in Kalifornien sicher am allerwenigsten. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, daß sie verhungern oder erfrieren wie viele andere. Sie haben ihre Pferde, ihre Weingärten und ihre Betabende. Fischen ist ihnen wichtiger als denken. Weil sie vergessen wollen.
Ich kann es ihnen nicht verübeln. Aber ich will lieber nicht vergessen. Mir gefielen die alten Zeiten, als wir noch Flugzeuge hatten, Fernsehen, trockene Martinis und Pornographie. Ich gebe es zu. Sicher, es gibt auch heute noch jede Menge Heilige der letzten Tage, die behaupten, es wären Hedonisten wie ich gewesen, die letztlich für das, was geschehen ist, verantwortlich waren; daß wir es waren, die Gottes Zorn auf uns luden – uns, das heißt die Welt im allgemeinen und Amerika im besonderen –, weil wir gar so versessen waren auf die Jagd nach Vergnügen und Geld.
Quatsch! Gott hatte nichts damit zu tun. Menschen waren es, die alles ins Rollen brachten, genauer gesagt, eine Handvoll Menschen: der Schah von Persien und Prinz Abdullah von Saudiarabien, um nur zwei der Hauptakteure zu nennen. Aber ohne die Doppelzüngigkeit der Bankiers dieser Welt, die selbstsüchtige Dummheit der Europäer, die Listen der Russen (unserer neuen »Freunde«), die Gier der Schweizer und die namenlose Unfähigkeit der letzten drei Männer im Weißen Haus, insbesondere des Narren, der über den Krach des Jahres ’82 präsidierte und damit unserem Land den Rest gab, wären selbst diese beiden nahöstlichen Potentaten niemals imstande gewesen, eine Verheerung solchen Ausmaßes anzurichten.
Man ziehe keine voreiligen Schlüsse. Ich bin genauso gläubig wie jeder andere. Das heißt aber nicht, daß ich der Verbreitung von Mythen zustimmen muß, soweit sie unsere unmittelbare Vergangenheit betreffen. Ich glaube nun einmal daran, daß wir es unseren Kindern und Kindeskindern schuldig sind, ihnen die Wahrheit zu sagen. Und die Wahrheit ist, daß es uns, meiner Generation, gelungen ist, unsere Welt so restlos zu vernichten, daß wir ihnen außer Armut und Verwirrung kein Erbe zu hinterlassen haben.
Für sie also schreibe ich dieses Buch – nicht aber, wie manche meinen könnten, um mich reinzuwaschen.
Ich habe zwei Jahre damit verbracht, die Ereignisse der frühen 80er Jahre wissenschaftlich zu erforschen. Ich habe mit vielen Menschen in unserem Land und in anderen Ländern gesprochen, die an diesen Ereignissen beteiligt und in sie verwickelt waren. Hauptsächlich aber habe ich mich auf mein eigenes Erinnerungsvermögen gestützt. Schließlich war ich ja dabei – ganz an der Spitze –, als es geschah.
Wo soll ich anfangen? Und mit wem? Der Herbst 1981 scheint mir nicht der schlechteste Zeitpunkt zu sein.
Damals begann ich meine Arbeit für die Regierung. Nein, nicht für die amerikanische Regierung. Für die Regierung von Saudiarabien.
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Ich bin der erste, der zugibt, daß meine Bestellung zum obersten Finanzberater der saudiarabischen Regierung damals einige hochgezogene Augenbrauen hervorrief. Nicht, weil ich Amerikaner war – 1981 wimmelte es in Riyadh von Amerikanern –, sondern weil ich mich einige Jahre lang von der Bühne der internationalen Finanzwirtschaft ferngehalten hatte.
Ich war ihr aus eigener freier Wahl ferngeblieben. Schon 1978 war ich zu der Ansicht gelangt, daß die Dinge in Stücke gehen mußten – mit »Dingen« meine ich alles –, und ich wollte nicht Teil dieser Entwicklung sein. Also verkaufte ich meine Banken, die in den Vereinigten Staaten sowie auch jene in Übersee, trat von allen Aufsichtsratsposten zurück und ließ mich im nördlichen Kalifornien nieder, um mich dem Nichtstun hinzugeben. Ich war 47 Jahre alt und ein freier Mann.
Viele Leute hielten mich für einen Exzentriker. Ein brillanter internationaler Bankmann, sagten sie, und: bedauerlich, daß er jetzt angefangen hat, an seine eigenen Weltuntergangstheorien zu glauben! Wie unrecht sie doch hatten! Zurückschauend bedauere ich nur, daß ich meiner ursprünglichen Überzeugung nicht treu blieb.
Wie so oft, war es ein Freund, der mich dazu brachte, meine Meinung zu ändern. Diesmal war es Reggie Hamilton. Nicht, daß ich es ihm verdenke. Er meinte es gut – mit mir und mit den Arabern. Ich hatte ihn schon in den 50er Jahren kennengelernt, bevor ich ins internationale Bankgeschäft einstieg. Damals arbeitete ich in einer Denkfabrik in Menlo Park, von San Francisco ein Stück die Halbinsel runter. Internationale Wirtschaftsbeziehungen, das war mein Fachgebiet. Reggie war auf dem Energiesektor tätig. Nach ein paar Jahren brach ich meine Zelte ab, aber Reggie harrte aus. Trotzdem blieben wir Freunde – vermutlich darum, weil wir beide, jeder auf seine Art, eine gewisse Prominenz erreicht hatten. Meine Stärke war Geldverdienen, Reggies Gedanken kreisten um Öl.
Und damit wären wir bereits bei den Arabern. Als sie in den frühen 70er Jahren anfingen, die Besitztümer der internationalen Ölkonzerne zu übernehmen, verstanden sie noch nicht sehr viel vom Geschäft. Sie brauchten Hilfe von außen, aber nicht unbedingt von den Burschen der Standard Oil. Ihre Suche nach Talenten konzentrierte sich sehr bald auf Forschungsinstitute, insbesonders in Kalifornien angesiedelte. Forschungsinstitute, weil sie die Sachkenntnis besaßen und bereit waren, sie an den Höchstbietenden zu verkaufen; Kalifornien, weil die Araber, vor allem die Saudis, dort zu Hause waren. Ein beträchtlicher Teil der jungen Saudi-Elite erwarb seine akademische Bildung an den bekanntesten Universitäten der Westküste – Stanford, UCLA, Berkeley. Ich hörte sogar von einem Enkel Faisals, der im College durchgefallen, nach Riyadh zurückgekehrt und dort ein Gebrauchtwagenhändler mit politischen Ambitionen geworden war.
Im Jahre 1973 waren die Saudis bereits hinter Reggie her, denn seine akademische Spezialität war die Berechnung der Preiselastizitäten in der Nachfrage nach alternativen Primärenergien. Auf gut deutsch: Reggie rechnete aus, um wieviel der Preis von Rohöl und seinen Derivaten wie etwa Benzin innerhalb eines gewissen Rahmens von Parametern (wie etwa der Kohlenpreis) erhöht werden konnte, ohne den Erdölmarkt kaputtzumachen. Und 1973 sagte ihnen Reggie, daß sie den Preis für Rohöl aus dem Persischen Golf vervierfachen konnten, ohne Gefahr zu laufen, auch nur einen einzigen Kunden zu verlieren.
Das taten sie auch, und Reggie behielt recht. Später haben sie unter seiner Anleitung den Preis auf 16 Dollar pro Barrel erhöht – und immer noch keinen Kunden verloren.
Wenn man so will, war es Reggie gewesen, der diese Kerle reich gemacht hatte. Daher fragten sie ihn natürlich um Rat, als sie 1981 ein Gegenstück zu Reggie auf dem Finanzsektor suchten, einen Mann, der ihnen helfen würde, reich zu bleiben. Und Reggie schlug mich vor.
Als er mich anrief, fühlte ich mich geschmeichelt. Und die Sache faszinierte mich. Schließlich schlug er mir ja vor, mein Wissen an einer Ansammlung von Geld zu erproben, wie es sie in der Geschichte der Menschheit noch nie gegeben hatte. Überdies fing ich an, mich zu langweilen. Ich erklärte mich also einverstanden, mit seinen Freunden, beziehungsweise seinem Freund, wenigstens einmal darüber zu reden.
Dieser Freund war Prinz Abdul Aziz al-Kuraishi, Präsident der saudiarabischen Staatsbank. Auf meinen Vorschlag trafen wir uns im Bohemian Club in San Francisco, einer der dortigen Nobelkaschemmen. Ich hielt das Lokal für besonders geeignet für den Fall, daß mein Gast mit Kopfputz, wallendem Gewand und Krummsäbel erscheinen sollte. Wie sich herausstellte, wirkte Reggie viel stärker wie ein Araber als er. Prinz al-Kuraishis Anzug kam aus der Savile Row, sein Akzent war ein Gemisch aus Cambridge und Oxford mit einem Hauch Stanford, und er prunkte mit einem gestutzten Schnurrbart à la Sandhurst.
Wir trafen uns in der Bar, und als ich al-Kuraishi einen Drink anbot, nahm er nicht nur an, er bestand sogar darauf, daß sein Martini Dry mit gut gekühltem Tanqueray Gin gemixt sein müsse. Ein Araber, der sehr kalten Martini Dry trinkt, kann kein grundschlechter Mensch sein, und das sagte ich al-Kuraishi auch. Ich fühlte mich versucht, nachzustoßen und ihn zu fragen, ob ich ihn mit Al anreden dürfe, ließ den Gedanken aber wieder fallen, als Reggie warnend eine Augenbraue hochzog. So gingen wir also dazu über, die in San Francisco üblichen Belanglosigkeiten zu wechseln, und bestätigten einander, daß das kultivierte Leben in dieser Stadt allem, was New York, Paris oder London zu bieten hatten, weil überlegen war. Reggie und ich waren Berufs-Kalifornier.
Der Prinz erlaubte mir nicht, die Führung des Gesprächs an mich zu reißen, wie ich das für gewöhnlich tue; zumindest behauptet das meine geschiedene Frau. Er hielt sich auch nicht bei Belanglosigkeiten auf. Er sprach über die wirtschaftliche Lage in Italien und die Aussichten des englischen Pfunds und wollte wissen, wie ich die Absichten der Russen im Irak einschätzte. Wir tauschten unsere Meinungen über einige gemeinsame Bekannte aus: über den englischen Finanzminister (ein Dummkopf); den Aufsichtsratsvorsitzenden des Schweizerischen Bankvereins (ein Bauer); den Schah von Persien (ein Verrückter). Besser gesagt, ich äußerte meine Ansichten, und der Prinz nickte.
Offenbar hatte ich meine Prüfung bestanden, denn mitten im Lunch wechselte al-Kuraishi abrupt die Richtung unseres Gesprächs – von mir und meinen Meinungen zu Saudiarabien und seinen Problemen. Wenn man dem Prinzen glauben sollte, beruhten sie allesamt auf einer weitverbreiteten Fehleinschätzung: daß die Saudis nicht mehr als ein Haufen blöder arabischer Nomaden seien, die einfach Glück gehabt hatten. Daraus hatte die Welt den Schluß gezogen, daß man sie mehr oder weniger wie Kinder behandeln müsse. Und da Kinder Bewacher brauchen, die sie vor ihren eigenen, ihrer Unreife zuzuschreibenden Torheiten schützen, war es ja nur natürlich, daß die zivilisierten Menschen des Westens diese Last auf sich nahmen.
Diese Einstellung, versicherte uns al-Kuraishi, war überall die gleiche: in Washington, Bonn, New York und Tokio. Überall! Und damit mußte Schluß sein. Nicht nur war es beleidigend – es kostete Saudiarabien gar nicht abzuschätzende Einkünfte. Washington zum Beispiel bot auch weiterhin nur acht Prozent Zinsen für Schatzanweisungen, die es Riyadh verkauft hatte – ungeachtet der Tatsache, daß Saudiarabien den Vereinigten Staaten bereits an die 50 Milliarden Dollar geliehen hatte und praktisch ihre zweitgrößte Finanzierungsquelle darstellte, übertroffen nur von den 220 Millionen amerikanischen Steuerzahlern. Wären zehn Prozent unter diesen Umständen nicht ein angemessener Satz?
Ich stimmte ihm zu.
Aber es waren nicht nur die Regierungen. Die Banken der ganzen Welt, sagte al-Kuraishi, erwarteten von den Saudis, daß sie ihnen Geld zu Sätzen liehen, die volle zwei, manchmal auch drei Prozentpunkte unter dem üblichen Marktniveau lagen. Weil, sagten sie, die Saudis sie mehr brauchten als sie das Geld der Saudis. Noch beleidigender waren die Banden von Schwindlern und Phantasten, die von überall her mit spleenigen Investitionsprojekten ins Land geflogen kamen, angefangen von Goldgruben in Dänemark bis zu Hockeymannschaften in Arizona.
Aber nicht nur die Amerikaner und Europäer spielten diese Spiele. Am lästigsten, führte al-Kuraishi weiter aus, waren die Delegationen aus den Dutzenden von verarmten und notleidenden Ländern Afrikas und Asiens, zuzüglich einiger Südamerikaner. Ihre Überlegung war höchst simpel. Sie brauchten Dollars. Die Araber hatten zu viele Dollars. Beide Probleme ließen sich lösen, indem ihnen die Saudis einfach ein oder zwei Milliarden überließen. Ob das Geld je zurückgezahlt werden würde, spielte keine Rolle.
Warum sie sich das so lange hatten gefallen lassen? Es war die persönliche Entscheidung von König Khalid gewesen. Er wollte der Welt zeigen, daß die Politik seines Landes, ungeachtet der Ermordung seines Vorgängers Faisal, die gleiche bleiben werde. Es würde keine Radikalisierung geben. Saudiarabien würde ein geduldiges, konservatives, verantwortungsbewußtes und religiöses Land bleiben. Aber genug war genug!
Dann kam sein Angebot.
Die Saudis hatten beschlossen, in der Finanzpolitik eine harte Gangart einzuschlagen. Sie brauchten einen erstklassigen Profi, der auf dem internationalen Geldmarkt zu Hause war und ihnen helfen konnte, mitzumischen. Einen Doktor No, wie al-Kuraishi sich in einer seltenen Anwandlung von Humor ausdrückte. Einer Anregung Reggies folgend, hatten sie Erkundigungen über mich eingezogen. Ich war der richtige Mann. Sie waren sich der Tatsache bewußt, daß man mich im üblichen Sinn des Wortes nicht kaufen konnte, aber sie waren zu der Überzeugung gelangt, daß mich die Aufgabe reizen würde.
Ihr Angebot: der Posten eines obersten Finanzberaters des Königreichs Saudiarabien mit einem jährlichen Entgelt von fünfhunderttausend Dollar. Ich würde dem Staatsrat unter König Khalid verantwortlich sein und diesem Gremium auf dem Umweg über al-Kuraishi Rechenschaft ablegen müssen. Das hieß praktisch, daß ich die Vollmacht besitzen würde, über die Geldmittel der saudiarabischen Staatsbank zu disponieren – vorbehaltlich eines Vetos durch König Khalid, und den leitenden Prinzipien des Staatsrates unterworfen. Innerhalb der kommenden zwölf Monate erwartete die Staatsbank, über etwa 250 Milliarden Dollar verfügen zu können. Ich nahm das Angebot an.
Zwölf Tage später flog ich mit Pan Am nach Beirut. Nach einer geruhsamen Nacht nahm ich die Frühmaschine nach Riyadh.
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Um Riyadh zu beschreiben, genügen drei Worte: flach, trocken, heiß. Doch die Limousine, die auf dem Flugplatz auf mich wartete, war klimatisiert; ebenso meine Suite im Hilton und der königliche Palast.
Wie es schien, bestand meine erste Pflicht darin, Khalid meine Aufwartung zu machen. Al-Kuraishi stellte mich vor. Die Szenerie war nüchtern, geschäftsmäßig. Khalid saß hinter einem Schreibtisch, nicht auf einem Thron. Ich hatte den König nie zuvor gesehen, wohl aber vor einiger Zeit mit seinem Bruder Fahd, dem jetzigen Kronprinzen, zu tun gehabt. Khalid kam gleich darauf zu sprechen und ließ deutlich erkennen, daß er von dem, was Fahd ihm erzählt hatte, angetan war. Der König machte den Eindruck eines zähen und ziemlich humorlosen Menschen. Rein physisch hinterließen seine Augen den nachhaltigsten Eindruck: dunkel und stechend. Diese Wörter klingen kitschig, ich weiß, aber ich entsinne mich ganz deutlich, daß ich mich sehr unbehaglich fühlte, als er mich fixierte, während sein Übersetzer das Wort hatte. Die Audienz dauerte vielleicht fünf Minuten. Nichts Bedeutendes wurde gesagt.
Beim Hinausgehen wurde ich von einem anderen Mitglied des Hofes angesprochen – nach der Form seiner Nase und der Arroganz seines Auftretens offenbar einer der Söhne des früheren Königs Faisal. Er stellte sich als Prinz Abdullah vor und ließ mich wissen, daß er der Minister für Meerwasserentsalzung sei. Er habe von meiner Ankunft in Riyadh gehört und wollte mich willkommen heißen. Er hätte, erklärte er, in den frühen 50er Jahren das Menlo Park College besucht. Er war sicher, daß wir viele gemeinsame Bekannte hätten. Er hoffte, ich würde ihm bald einmal das Vergnügen machen, mit ihm zu dinieren. Nachdem wir vielleicht 50 Worte gewechselt hatten, verabschiedete er sich mit dem für die Araber so typischen weichen Händedruck und ging einen Korridor hinunter. Schon bei diesem ersten Gespräch löste er in mir ein Gefühl des Unbehagens aus.
Al-Kuraishi hatte sich während des Gesprächs im Hintergrund gehalten und erwähnte es auch mit keinem Wort, während wir zur Staatsbank hinübergingen. Ich erinnere mich, daß mir das sonderbar vorkam.
Der erste Tag in einer neuen Stellung ist immer schwierig, auch wenn man ganz oben anfängt: man wird mit Dutzenden von Leuten bekannt gemacht, deren Namen man sofort wieder vergißt; der große Rundgang durch das Haus, der, wenn es sich um Banken handelt, unweigerlich beim Tresor endet. Um die Mittagsstunde hatte ich es hinter mir und war endlich allein in meinem neuen Riesenbüro im obersten Stockwerk. Mein Name und mein Titel waren bereits auf englisch und arabisch an der Tür angeschlagen.
Wenn man nicht weiter weiß, greife man zum Telefon. Genau das tat ich, nachdem ich das hausinterne Verzeichnis der Anschlüsse zu Rate gezogen hatte. Der Hauptbuchhalter, der sich meldete, wußte schon, wer ich war. Ich bat ihn, mir die letzten Aufstellungen über den aktuellen Stand der Auslandsguthaben heraufzubringen, aus denen ich auch die Konditionen und Fälligkeitstermine ersehen konnte. Fünf Minuten später lagen sie auf meinem Schreibtisch.
Nachdem ich fünfzehn Minuten damit verbracht hatte, die IBM-Ausdrucke durchzusehen, waren mir zwei Dinge klar: die Beträge, um die es ging, waren umwerfend, und die Saudis wurden nach allen Regeln der Kunst übers Ohr gehauen. Al-Kuraishi hatte recht gehabt. Was geschehen war, war geschehen, aber es durfte auch nicht einen Tag länger so weiter gehen. Saudiarabien war der bedeutendste Geldlieferant der westlichen Banken. Es konnte eine faire Behandlung fordern und brauchte nicht darum zu bitten. Ich rief al-Kuraishi an und teilte ihm mit, was ich zu tun beabsichtige. Er meinte, ich solle mich nicht aufhalten lassen.
Ich kehrte zu meinen Computerlisten zurück und nahm mir die Bank of London und Manchester vor. Sie hatten eine Viertelmilliarde Festgeld in englischen Pfunden auf neunzig Tage Basis von Saudiarabien erhalten. Da das englische Pfund eine der risikoreichsten Währungen der Welt darstellte, brachten Einlagen in englischen Banken normalerweise eine nach internationalen Maßstäben hohe Verzinsung. Der damalige Zinssatz für Dreimonatsgeld betrug 16 Prozent. Die Saudis bekamen 14 Prozent. Die Prolongation dieser Anlage war am 2. November 1981, am morgigen Tag, fällig.
Ich rief den Hauptbuchhalter zurück. Mit einiger Mühe stellte ich fest, daß er Djamdjum hieß. Ob das sein Vor- oder Familienname war, konnte ich nie herausfinden.
»Djamdjum«, fragte ich ihn, »hat die Bank of London und Manchester schon wegen Prolongation dieser großen Einlage angerufen, die wir bei ihnen haben?«
Er ließ nachsehen und antwortete mit Nein. Das klang logisch, denn wegen des Zeitunterschiedes war es in London erst halb zehn Uhr vormittags – Morgengrauen für die City.
»Lassen Sie zu mir durchstellen, wenn der Anruf kommt«, sagte ich und wandte mich wieder den Positionsblättern zu. Eine Stunde später war London am Apparat.
»Wer ist da?« belferte ich.
»Bank of London and Manchester, Auslandsabteilung.«
»Das weiß ich. Ihren Namen möchte ich wissen.«
»Ross.«
»Verbinden Sie mich mit Gates.«
»Wir haben keinen Mr. Gates in unserer Abteilung.«
»Ich meine George Gates. Er ist Ihr Boß.«
»Ich fürchte, Sir, Mr. Gates ist jetzt nicht zu sprechen. Ich rufe ja auch nur wegen der Prolongation einer Einlage an, die morgen fällig wird. Eine reine Routinesache.«
»Jetzt nicht mehr. Ich wäre Ihnen dankbar, Ross, wenn Sie aufhören würden, herumzureden. Verbinden Sie mich mit Gates. Sagen Sie ihm, daß Bill Hitchcock ihn sprechen möchte.«
»Ich kann es versuchen, Sir.« Es klang skeptisch.
Eine volle Minute lang hörte ich nichts. Dann eine laute Stimme: »Hitchcock, sind Sie das?«
»Ja, George, ich bin’s.«
»Wo sind Sie?« Als ob er das nicht wüßte.
»In Riyadh.«
»Natürlich. Wir haben von Ihrer Ernennung gehört. Meine Glückwünsche. Wir müssen zusammen essen gehen, wenn Sie wieder in London sind.«
»Gern, George. Aber eigentlich wollte ich mit Ihnen nicht über Essen reden. Ich glaube, wir haben ein paar Einlagen bei euch. Große Einlagen.«
»Das ist richtig.«
»Eine wird morgen fällig, eine Viertel Milliarde Pfund, und wie es scheint, möchten Ihre Leute sie gerne prolongieren.«
»Sie wissen doch, Bill, ich beschäftige mich nicht …«
»Tut mir leid, George, aber diesmal werden Sie sich damit beschäftigen müssen. Sonst gibt es nämlich keine Prolongation – weder für diese noch für alle anderen Einlagen, sobald sie fällig werden.«
»Was meinen Sie damit, Hitchcock?« Die Stimme klang sehr britisch.
»Genau das. Ihr Burschen habt mit den Saudis ein falsches Spiel getrieben. 14 Prozent für ein neunzigtägiges Festgeld in Pfund Sterling! Ich muß schon sagen!«
»Das ist der aktuelle Zinssatz, Hitchcock. Sie waren lange nicht im Geschäft.«
»Blödsinn, Gates.«
»Bill« – wir sprachen uns also wieder mit dem Vornamen an –, »wir leben in einer neuen Zeit. Offen gesagt, wenn die Saudis bei uns oder sonst jemandem in London Festgelder plazieren wollen, werden sie unsere Sätze akzeptieren müssen. Unter Umständen können sie uns mit Öl erpressen. Mit Geld nicht.«
»Sie bieten also wieder nur 14 Prozent.«
»Das ist richtig.«
»Tut mir leid, George. Überweisen Sie morgen diese 250 Millionen auf unser Konto bei der Chase Manhattan.«
Ich legte auf.
In der nächsten Stunde meldeten sich noch Barclays, National Westminster und die Bank of Hongkong und Shanghai. Alle erwarteten sich Routineprolongationen auf fällig werdende Einlagen der Saudis. Ich lehnte in jedem einzelnen Fall ab. Alles in allem hatte ich mit vier Telefongesprächen dem britischen Bankapparat fast eine Milliarde Pfund Sterling entzogen. Es war halb zwei. Ich ließ mir ein Salat- und Tomatensandwich und ein Glas Milch kommen und wandte mich wieder den IBM-Listen zu.
[...]
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Über dieses Buch
Bill Hitchcock, erfolgreicher Bankier, Frauenheld, Zyniker und Finanzgenie, glaubt nicht mehr an die Zukunft des westlichen Bankensystems. Er lebt zurückgezogen auf seiner Farm in Kalifornien, bis Saudiarabiens Regierung ihm anbietet, die ungeheuren Ölgewinne des Landes zu verwalten – immerhin 400 Milliarden Dollar! Er nimmt den Job an, gründet mit der geballten Finanzmacht der Ölländer ein internationales Bankenkonsortium und versetzt die Banken in London, Frankfurt und New York in Angst und Schrecken ...
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